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Für Sollie

Ein einziges Lächeln kann die Welt verändern.
Vergiss nie, mein lieber Junge – du kannst alles erreichen. 

Es gibt keine Grenzen. Gar keine.
Du raubst mir den Atem.



KAPITEL 1

Lilys Leben war so gut wie vorbei, sie wusste es nur noch
nicht. Er liebkoste das Foto von ihr, das in den letzten
Monaten griffbereit an seinem Bett gelegen hatte. Es zeigte
sie, wie sie vorgebeugt am Rand eines Teiches stand und
lachend Enten mit Brot fütterte, ohne auch nur zu ahnen,
welche kümmerliche Zukunft sie erwartete.

Vor dem Abend blieb noch viel zu tun, doch ein paar
Augenblicke mit seiner Schatztruhe konnte er sich noch
gestatten. Er zog die untere Schublade aus seinem
Nachttisch, schob die Hände in den dunklen Hohlraum und
griff nach dem hölzernen Behältnis. Er hatte es im
Werkunterricht in der Schule angefertigt, einer der
wenigen Erfolge in einem überwiegend vergeudeten
Abschnitt seines Lebens – andererseits war er häufig
umgezogen, und Lernen war ihm nie leichtgefallen.

Kaum hatte er den Deckel geöffnet, betrachtete er
atemlos die Überbleibsel des Daseins in dem Kästchen.
Eine Brosche mit Einlegearbeiten aus Halbedelstein in der
Form eines Erikazweigs. Er erinnerte sich an die
zermürbende Gartenarbeit, die er dafür hatte verrichten
müssen, stundenlang, ohne sich auch nur eine Pause zu
gönnen, um dem Regen zu entgehen, aber am Ende hatte
es sich ausgezahlt. Dann war da der kleine silberne
Brieföffner, so viel geliebt und genutzt, dass das
verschnörkelte Muster auf dem Griff nahezu fortgewetzt
war. Eine Glücksmünze, so zumindest hatte die
Eigentümerin behauptet, die stets in einer Tasche oder
einem Portemonnaie verwahrt worden war. Was nur
bewies, dass es so etwas wie Glück nicht gab. Und



schließlich ein Zahn. Genauer, eine Zahnkrone,
abgebrochen in jenem quälenden Drama, in dem nichts
mehr nach Plan verlaufen war. Ihm gefielen die
Ebenmäßigkeit der Oberfläche und die bedeutende Rolle,
die sie in einem Leben gespielt hatte, dem er ein Ende
bereitet hatte. Wohin verschwand die einem Körper
innewohnende Energie, wenn das Sterben abgeschlossen
war? Wieder dachte er an seine Schulzeit zurück. Da war
etwas mit Energie, die ihre Form änderte, aber nie zu
existieren aufhörte. Seine Kenntnisse reichten nicht, um
die Prüfung in Naturwissenschaften zu bestehen, aber er
freute sich über diese kleine Perle des Wissens und
überlegte, ob es wohl möglich war, die Energie eines
sterbenden Menschen einfach einzuatmen.

Er räumte eine Stelle inmitten der Gegenstände in
seinem Kästchen frei und stellte sich eine neue Beute an
diesem Platz vor. Um das Vertrauen ihrer Eigentümerin zu
erringen, hatte er mehr Zeit benötigt als bei den anderen.
Lily blieb gern für sich, erfreute sich am Familienleben und
arbeitete hart. Dennoch würde er bald ein Andenken an sie
haben, dessen Anblick er gemeinsam mit den anderen, für
die er so schwer gearbeitet hatte, genießen konnte.

Er kontrollierte das kleine Fläschchen Cannabisöl, das
herzustellen ihn wochenlang beschäftigt hatte. Stets nur
kleine Mengen zu kaufen, um nicht durch den Erwerb einer
größeren Menge Misstrauen zu wecken, war zeitraubend
gewesen, doch die Mühe hatte sich gelohnt. Die
anschließende Verarbeitung hatte sich größtenteils recht
einfach gestaltet. Zu Problemen war es nur gekommen,
wenn er es an sich selbst getestet und am Ende so tief
geschlafen hatte, dass er die Arbeit am nächsten Tag
versäumt hatte. Nicht gut. Er hatte Kosten. Solch ein
Vorhaben wollte sorgsam finanziert sein, und Jobs, die bar
bezahlt wurden, waren knapp.

Während er das Kästchen wieder in das Schubladenfach
schob, ging er im Kopf noch einmal die Einzelheiten durch.



Der Wagen war bereit. Alle Lichter funktionierten –
schließlich hatte es keinen Sinn, wegen so etwas Albernem
wie einer kaputten Birne die Aufmerksamkeit der Polizei zu
erregen. Alles war mit Handschuhen angefasst worden.
Seine gesamte Ausrüstung. Da war nicht ein Teil, das er
mit bloßen Händen berührt hätte. Er hatte genug
Fernsehsendungen über echte Kriminalfälle gesehen, um
zu wissen, dass Fingerabdrücke heutzutage nicht mehr das
größte Problem waren. Hautzellen konnten genug DNA
liefern, um ihn in Verdacht zu bringen, und er wollte nicht
geschnappt werden. Es gab noch so viel zu tun. So viele
andere Menschen, die seiner Aufmerksamkeit bedurften.

Alles fertig, und er konnte sich sogar noch ein kleines
Nickerchen leisten. Besser, er war ausgeruht, angesichts
all dessen, was er vor sich hatte. Dabei ging es nicht nur
um die physischen Aspekte. Morden war Schwerstarbeit.
Wer glaubte, ein Mensch stürbe einfach so in den paar
Sekunden, die ein Fernsehkrimi dafür einräumte, war ein
Idiot. Viel öfter trat der Tod in Erscheinung wie ein
langsamer Striptease. Natürlich gab es Möglichkeiten, es
schnell zu erledigen – ein Schuss, eine Explosion, ein
schweres Kopftrauma –, aber manuell dauerte es
zwangsläufig länger. Ersticken und Ertränken waren
wahrlich zeitaufwendige Aktivitäten und bargen das Risiko,
dass man sich am Ende selbst verletzte. Kratzer, Tritte in
die Leistengegend, Knochenbrüche. Das hatte er oft genug
erlebt.

Er legte sich auf das Bett und schloss die Augen. Die
Vorfreude war ein wichtiger Teil des Ganzen. Sich übereilt
auf das Ende zu stürzen wäre, als würde man das letzte
Kapitel eines Buches zuerst lesen. Dabei war es gerade die
Vorbereitung, die Mühe, die man den Charakteren
widmete, was das Ergebnis so aufregend machte. In der
Vergangenheit war es ihm schwergefallen, das ideale Opfer
zu finden, und nun waren gleich drei auf einmal
aufgetaucht. Er lachte. Es war ein schmerzlich erstickender



Laut, der in der Luft zu explodieren schien wie ein
Feuerwerkskörper. Ein grausamer Laut, aber er war kein
grausamer Mann. Nicht ohne Not. Nur dann, wenn
Grausamkeit absolut unverzichtbar war.



KAPITEL 2

»Hey, Süße, wie wäre es, wenn ich dir noch einen Drink
bestelle?« Joe lächelte Lily an, als die von der Toilette des
Pubs zurückkehrte. Seitwärts quetschte sie sich zwischen
zwei Gästen auf der Suche nach freitagabendlichem
Vergessen hindurch, ohne denjenigen zu bemerken, der ihr
derweil auf das Hinterteil starrte. Verständlicherweise, wie
Joe dachte. Ihr Körper verdiente es, angestarrt zu werden,
und er würde wegen so einer Kleinigkeit keinen Streit
anfangen.

»Ich bin dran, Joe. Du musst nicht immer zahlen«, sagte
sie, als sie sich neben ihm auf den Sitz fallen ließ. Sie
kauerten sich auf dem begrenzten Raum zusammen und
sprachen mit lauter Stimme gegen den zunehmenden Lärm
der Zecher, der Musik und der über den Holzboden
schlurfenden Füße an.

»Sparst du nicht für die Universität?«, fragte er und
schnappte sich ihre leeren Gläser.

»Du weißt, dass ich das tue«, entgegnete sie, »aber das
bedeutet nicht …«

»Und reißt du dir den Arsch auf, um die beste Ärztin
aller Zeiten zu werden?« Joe beugte sich zu ihr herab, um
sie zu küssen. Die Mädchenhorde, die mit ihnen am Tisch
saß, verdrehte die Augen und erging sich in tadelnden
Lauten, erkennbar eifersüchtig unter der Maske des
Abscheus.

»Du bist verrückt.« Lily erwiderte den Kuss.
»Also tue ich der Welt einen Gefallen, indem ich Miss

Lily Eustis dabei helfe, in Zukunft Leben zu retten, ohne
mit zusätzlichen Schulden in Höhe von« – abwägend starrte



er zur Decke empor – »acht Pfund sechsundvierzig auf
ihren Abschluss hinzuarbeiten.«

»Ich gebe auf.« Lachend küsste Lily ihn erneut und barg
dann errötend ihr Gesicht an seinem Hals.

»Okay, du hast mich erwischt. Ich habe ein Faible für
Frauen in weißen Kitteln, die Stethoskope tragen. Das ist
meine Art, meinen eigenen bizarren Fetisch zu
befriedigen«, sagte Joe, und Lily schlug ihm spielerisch auf
den Arm, als er davonging. Weder hörte er, dass die Frau,
die ihn anstarrte, leise pfiff, noch merkte er, dass das
Mädchen, das neben ihnen saß, Lily mit Blicken
zerfleischte. Sie waren ein Paar, das nur Augen füreinander
hatte.

Zum Tresen zu kommen war, als wollte er einen Berg
erklimmen. Getränke ergossen sich über Rücken, wenn
sich Leute mit zu vollen Händen entfernten. Positionen
wurden behauptet, Stimmen erhoben, wann immer ein Gast
fälschlicherweise vor einem anderen bedient wurde.
Musikwünsche wurden gebrüllt, Klagen erhoben, weil
jemand sich in einer der gerade mal zwei Kabinen in der
Damentoilette eingeschlossen hatte. Ein Fass war leer.
Doch Joe stand geduldig da und hatte stets ein Lächeln
parat, um sich gegenüber Zehentretern und
Ellbogenrammern nachsichtig zu zeigen. Er hatte Lily, und
sie war alles, was er sich erträumt hatte.

In seinem Wagen wartete alles, was sie für den
perfekten romantischen Abend brauchten. Holz,
Zündhilfen, Streichhölzer, eine Flasche Schnaps zum
Aufwärmen, ein Schlafsack. Sogar das Wetter war ihnen
wohlgesinnt. Es würde zwar kalt werden, aber nicht
regnen. Er hatte sich sogar die Mühe gemacht, ihr
Ausflugsziel ein paar Tage zuvor auszukundschaften.
Edinburgh würde sich majestätisch unter ihnen ausbreiten,
und die Lichter der Stadt würden aussehen wie ein
Spiegelbild der Sterne am Himmel, sofern keine Wolken
aufzogen. Endlich würde er Lily ganz für sich allein haben



und dazu genug Zeit, um ihr zu zeigen, was sie ihm
wirklich bedeutete.

Es war zu kalt, als dass irgendjemand nackt draußen sein
sollte. Das war Mark McVeighs erster – und irrwitzigster –
Gedanke. Die Szenerie, die die Drohne an seinen Monitor
übertrug, entsprach nicht so ganz dem, was er zu sehen
erwartet hatte. Winterlicher Frost auf kahlen Felsen, ja.
Eine am Boden liegende Frau, ein Bein angezogen, das
andere ausgestreckt, einen Arm hinter dem Kopf, den
anderen flach auf der Erde, nein. Der Wind fegte durch ihr
langes, rotes Haar und wehte es ihr wie einen Schleier
über die Augen. Zu ihren Füßen war die Asche eines Feuers
zu sehen, und neben ihr lag eine Streichholzschachtel. Er
steuerte die Drohne näher heran, versuchte sich
einzureden, er könnte vielleicht sehen, wie sich ihr
Brustkorb hob und senkte. Erfolglos. Mark dirigierte die
Drohne zu ihrem Gesicht, hoffte, man würde ihn nicht
irgendeiner Art der Perversion beschuldigen, und betete zu
den unterschiedlichsten Göttern, dass sein Bauchgefühl ihn
täuschen möge. Jetzt falschzuliegen wäre wirklich gut. Der
kleine Kopter befand sich jenseits eines Grats und damit
außerhalb seines Blickfelds. Vorsichtig ließ er ihn tiefer
gehen, darauf bedacht, ihn nicht direkt über der Frau
herabsinken zu lassen, um zu verhindern, dass sie, sollte
sie erwachen und sich aufsetzen, mit dem Fluggerät
kollidierte. Doch auch eine nähere Betrachtung brachte
keine Erleichterung. Die Drohne war mit einem
anständigen Objektiv ausgestattet, und sein Bildschirm
füllte sich mit Schattierungen von Blau, die nichts mit dem
Frost oder dem erfrorenen Heidekraut zu tun hatten. Das
Blau war auf ihren Lippen, ihren offenen Augen, ihren
Adern und der von Sauerstoffmangel gezeichneten Haut.

Obgleich er wusste, dass es nutzlos war, rannte Mark
los, mühte sich ab; die Vorstellung, einfach zu der toten
Frau zu schlendern, roch förmlich nach mangelndem



Respekt. Auf Händen und Knien krabbelte er auf den Grat
hinauf. Der einfachere, aber längere Weg um den Gipfel
herum kam nicht infrage. Er blutete, als er sie endlich mit
eigenen Augen sehen konnte, unter ihm eine Szenerie, von
der die guten Bürger von Edinburgh in der Ferne nichts
ahnten, über ihnen Arthur’s Seat. Ohne auf seine
aufgeschürften Knie und die wunden Hände zu achten,
schoss Mark den Geröllhang hinab und rief unterwegs nach
der Fremden.

Wenige Meter entfernt war seine Drohne gestrandet, ein
surrendes Durcheinander aus Plastik und Metall. Er hatte
nicht einmal gemerkt, dass er die Fernbedienung
weggeworfen hatte. Das Telefon in seiner Tasche spielte
Katz und Maus mit seinen Fingern. Dann hatte er die Frau
erreicht, kniete sich neben ihr auf den Boden und presste
die Finger an ihren Hals, wohl wissend, dass ein Mensch,
dessen Haut solch eine Farbe angenommen hatte,
unmöglich einen Puls haben konnte. Obwohl er wusste,
dass das Leben ihrem Körper entfleucht war, riss er sich
den Wintermantel vom Leib, um ihre Blöße zu bedecken.
Dann erst rief er die Polizei und beschrieb, so gut er nur
konnte, ihre Position in der bergigen Landschaft, die
majestätisch über Schottlands Hauptstadt wachte.

Von Nahem erkannte Mark, dass sie jünger war, als er
angenommen hatte. Die nächtliche Kälte hatte ihr die
rosige Farbe geraubt, die ihre Jugend hätte verraten
können. Wie er, so dachte er, war sie in der unsicheren
Kluft des Übergangs vom Teenager zur Erwachsenen. Ein
winziger Diamant an der Seite ihrer Nase reflektierte die
ersten Strahlen der winterlichen Morgensonne und fing
sich in den blonden Strähnen in ihrem kupferroten Haar.
Instinktiv wollte er ihr das Haar aus dem Gesicht streichen,
konnte sich aber gerade noch zurückhalten. Dann hätte er
ihre Augen deutlicher erkennen können, und das
widerstrebte ihm. Mark stand auf und hielt über den Grat
des Hügels Ausschau nach herannahenden Fahrzeugen,



doch er hatte keine freie Sicht auf irgendeine Straße. Im
Sommer – und ohne Leiche – wäre das hier ein intimes und
geschütztes Idyll gewesen. Ein flatternder roter Fleck
inmitten des Scheuerkrauts erregte seine Aufmerksamkeit.

»Ich bin in einer Minute zurück«, sagte er. Es kam ihm
unhöflich vor, nichts zu sagen, auch wenn er es mit einer
Toten zu tun hatte. Ohne seinen Mantel fing die Kälte an,
ihm zuzusetzen. Er zwang sich zu joggen, um sich
warmzuhalten. Dabei fragte er sich, wie lange die Polizei
wohl brauchen würde, um diesen schwer zugänglichen Ort
zu erreichen. Sein eigener Wagen parkte eine Meile
entfernt am Fuß des Berges. Die steilen Hänge und die
felsigen Fahrwege waren für alles andere als
Allradfahrzeuge kaum zu bewältigen.

Der rote Fleck entpuppte sich als Hemdbluse, eine
warme Hemdbluse, gefertigt aus schwerer Baumwolle,
perfekt für eine Nacht am Feuer oder ein paar Drinks im
Pub. Er hob das Teil auf und sah sich zu dem Mädchen um,
schätzte grob ab, ob es ihm passen würde, und kam zu
einem positiven Ergebnis. Einige Minuten Fußweg
hangabwärts fand er einen Büstenhalter, der am
vorstehenden Grat eines Felsens baumelte, leuchtend weiß
mit einem Verschluss aus Metall, der sich unter seinen
Fingern eiskalt anfühlte.

Mark hörte den Helikopter, ehe er ihn sah. Das Flap-flap
der Rotorblätter hallte von den Felsen wider und versetzte
die Tierwelt in Angst und Schrecken. Die Polizeimaschine
kreiste, bestimmte die genaue Lage des Leichenfundorts
und informierte die Einheiten, deren blaue Lichter erstmals
in der Tiefe sichtbar wurden. Mark trug die Kleidung, die
er gefunden hatte, den steilen Hang empor zu dem
Mädchen.

Ein Gesicht tauchte über der Bergkuppe auf, gefolgt von
zwei weiteren. Der Besitzer des ersten ging direkt auf
Mark zu und streckte die Hand aus.



»Guten Morgen«, sagte er mit einem schwachen, aber
unverkennbaren französischen Akzent. »Ich bin Detective
Inspector Luc Callanach. Ich nehme an, Sie sind derjenige,
der das hier gemeldet hat?« Mark nickte. »Entfernen wir
uns ein Stück vom Fundort. Wie geht es Ihnen?«

»Weiß nicht so recht«, antwortete Mark. »Besser als
diesem Mädchen, schätze ich.«

Besser als dem Mädchen ging es ihm allerdings, dachte
Callanach. Im Stillen hoffte er, ihr Tod ginge auf einen
Unfall zurück. Zugleich fragte er sich, wie viel Zeit er wohl
damit zubringen würde, ihr Gesicht auf Fotos auf der
Anschlagtafel im Lagezimmer anzustarren. Ob wohl je
irgendein Mensch des Morgens erwachte und ahnte, dass
er zu einem baldigen Tod bestimmt war?, überlegte er.
Schauten die Leute einmal mehr in den Spiegel, ehe sie
hastig ihr Zuhause verließen, um zur Arbeit oder zur
Schule zu eilen, weil ihr Gefühl ihnen sagte, dass sich
etwas im Universum verändert hatte? In einem Anfall
vorübergehenden Zorns hasste er die Kälte in Schottland,
die Feuchtigkeit und das ewige Grau. Das Mädchen war in
Eiseskälte umgekommen, hatte zusehen können, wie sein
letzter Atemzug wie ein Rauchfähnchen in die Luft
aufstieg. Das war keine Art zu sterben. Es war ein bitteres,
einsames Ende. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht geahnt
hatte, was auf sie zukam.



KAPITEL 3

Auch fünf Monate nach ihrer Beförderung litt Detective
Chief Inspector Ava Turner immer noch an einem
chronischen Hochstapler-Syndrom. Es lag nicht daran, dass
sie nun so viele Leute unter sich hatte, oder an den
Besprechungen, bei denen ihre Anwesenheit erwartet
wurde, nicht einmal an ihrem neuen Büro. Der Grund war
schlicht, dass sie das Gefühl hatte, nicht länger im
Lagezimmer herumhängen zu können, um Kaffee zu
trinken, die Ereignisse des Tages zu sezieren und, wenn die
Umstände es erlaubten, ein wenig mit den Kollegen zu
lachen. Was ihr noch weniger zusagte, war der Druck, der
damit einherging, die öffentliche Sicherheit gegen das auf
magische Weise schrumpfende Budget der Police Scotland
auszubalancieren. Es fühlte sich an, als wäre das Wort
»nein« neuerdings zu ihrer Standardantwort avanciert.
Konnten sie sich einen weiteren Experten für einen
bestimmten Fall leisten? Nein. Könnte das Major
Investigation Team ein paar weitere Uniformierte zur
Unterstützung der Ermittlungsarbeit bekommen? Nein.
Könnten sie eine neue Software zur Auswertung von
Filmmaterial aus Überwachungskameras testen? Wie zum
Teufel mochte wohl die Antwort darauf lauten? Nicht, dass
Ava es bedauert hätte, die Beförderung angenommen zu
haben. Das Problem war eher, dass sich ihre Träume davon,
Gutes zu tun und Verbrechen aufzuklären, mit jedem
Schritt, der sie die Leiter weiter hinauftrug, in etwas zu
verwandeln schienen, das einem tropfenden Wasserhahn
ähnelte, nur dass anstelle von Wasser Enttäuschung
herausrieselte.



Während sich ihr Berufsleben zunehmend unter den
Augen der Öffentlichkeit abspielte, hatte ihr Privatleben
eine geradezu trostlose Wendung genommen. Die Frauen
und Männer des MIT empfanden die Distanz zwischen sich
und ihrem Detective Chief Inspector als zu groß, um Ava zu
ihren gelegentlichen Ausflügen in den Pub einzuladen, und
sie selbst hätte sich verpflichtet gefühlt, sich zu
entschuldigen, sollte doch eine Einladung ausgesprochen
werden. Gleichrangige Kollegen waren zu sehr mit ihren
Kindern oder Ehepartnern beschäftigt, um neue Kontakte
zu knüpfen oder auszugehen, doch für Ava, mit Mitte
dreißig die Jüngste unter ihnen und noch immer ledig, gab
es keine derartige Zerstreuung. Ihre beste Freundin
steckte in einer neuen Beziehung, schärfer als eine
Carolina-Reaper-Chili, und würde erst wieder verfügbar
sein, wenn ihr und ihrer neuesten Freundin irgendwann in
den Sinn käme, dass sich die Welt außerhalb ihrer
Schlafzimmertür immer noch weiterdrehte. Der Preis, den
sie für den Erfolg zu zahlen hatte, bestand, wie es schien,
aus endlos langen und einsamen Abenden. Ava starrte ihr
Bürotelefon an, klug genug, sich gar nicht erst zu
wünschen, es würde klingeln, denn sie wusste nur zu gut,
dass die Erfüllung ihres Bedürfnisses nach Beschäftigung
nur zulasten anderer gehen konnte.

Detective Sergeant Lively, ein Endfünfziger ohne das
geringste Verständnis für das Konzept der Political
Correctness, tauchte ohne zu klopfen in ihrem Büro auf.
Ava überlegte, ob sie ihn daran erinnern sollte, dass man es
als gutes Benehmen einstufen würde, wenn er seine
Absicht einzutreten im Vorfeld durch ein Pochen
ankündigte, war aber viel zu erfreut über die Gesellschaft,
um irgendeinen Tadel auszusprechen.

»Haben Sie DI Callanach gefunden?«, fragte Ava.
»Habe ich. Zuerst haben wir die Toiletten überprüft.

Normalerweise ist er nie weit von einem Spiegel entfernt.



Aber dieses Mal war er überraschenderweise unterwegs,
um sich echter Ermittlungsarbeit zu widmen, Ma’am.«

»Danke, DS Lively. Wenn Sie mit Ihren Sticheleien fertig
sind, könnten Sie mir erzählen, mit welchem Fall Ihr
Vorgesetzter befasst ist.«

Lively grinste. Er und Callanach hatten von Anfang an
nicht die beste Beziehung gehabt, begnügten sich aber
inzwischen damit, einander ganz zwanglos aus dem Weg zu
gehen und nebenbei die eine oder andere Kränkung
auszusprechen. »In den Hügeln oben bei Arthur’s Seat
wurde eine Leiche gefunden. Eine Untersuchung wird zwar
stattfinden müssen, aber ersten Berichten zufolge handelt
es sich nicht um ein Verbrechen. Die Pathologin war bereits
vor Ort und konnte keine offensichtlichen Verletzungen
oder Anzeichen von Gewaltanwendung erkennen. Die
Leiche wurde zur Autopsie abtransportiert. Nur die
Identifizierung steht noch aus. Wie es momentan aussieht,
wird das, wenn wir den Namen des Opfers ermittelt und
die Familie informiert haben, ein ganz einfacher Fall
werden. Nichts, worüber Sie sich den Kopf zerbrechen
müssten, da bin ich sicher.«

»Mag sein. Würden Sie DI Callanach trotzdem bitten,
mich zu unterrichten, sobald er zurück ist? Ich möchte auf
dem Laufenden bleiben.« Ava musterte den Becher in DS
Livelys Hand. »Es besteht wohl keine Chance, dass der für
mich ist?«, fragte sie lächelnd.

Lively trank einen tiefen Schluck. »Sorry, Ma’am, ich
hätte Ihnen ja einen gemacht, wüsste ich nicht, dass so
etwas derzeit nicht gern gesehen ist. Sie wollen doch
bestimmt niemanden auf den Gedanken bringen, Sie
würden erwarten, dass das Fußvolk Sie mit Kaffee
versorgt. Rächt sich schnell bei der modernen
Polizeipraxis.« Damit ging er hinaus.

Ava lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verwünschte
das Adrenalin, das ihr Körper bei der Erwähnung einer
neuen Untersuchung produziert hatte. Dass Angehörige



der Polizei sich langweilten, statt froh zu sein, wenn sie
nichts zu tun hatten, stellte dem Apparat ein kümmerliches
Zeugnis aus, und doch war es so. So tragisch es war, dass
eine arme Seele auf Arthur’s Seat ihr Leben ausgehaucht
hatte, und so dankbar Ava war, dass es keinen Hinweis auf
ein Verbrechen gab, brauchte sie doch ein bisschen mehr
zu tun als nur, sich vom jährlichen MIT-Dinner abzumelden.

Irgendein Spaßvogel hatte dafür gesorgt, dass es in
diesem Jahr in einem französischen Restaurant stattfand –
eine sarkastische Hommage an DI Callanach, nahm sie an.
Sein halb französischer, halb schottischer Stammbaum
machte ihn heute noch genauso sehr zur Zielscheibe
alberner Witze wie vor einem Jahr, als er von Interpol zur
Police Scotland gewechselt hatte. Aber sogar sein Akzent
war kaum von Bedeutung in Anbetracht der Sticheleien, die
er über sich hatte ergehen lassen müssen, als seine Truppe
von seiner Vorgeschichte als Model erfahren hatte.
Callanach hatte genau die Art von Gesicht, die nicht
anzustarren äußerst schwer war, weshalb er sich beständig
im Fokus weiblicher Betrachtung wiederfand. Seine
dunklen Augen, die langen Wimpern, das kräftige Kinn und
die olivfarbene Haut waren einfach nicht geeignet, um in
der Menge unterzugehen, eine Tatsache, die Ava stets als
amüsant empfand, wenn sie gemeinsam ausgingen. Oder
ausgegangen waren, korrigierte sie sich in Gedanken. Seit
ihrer Beförderung ergingen sie sich in einem peinlichen
Spielchen, das darin bestand, einander immer wieder zu
versichern, sie würden bald mal etwas zusammen
unternehmen, ohne jedoch das Was oder Wann näher zu
bestimmen.

Sie hatte gerade eine Hand auf das Telefon gelegt, um
Callanach anzurufen und sich auf den neuesten Stand
bringen zu lassen, als es unter ihren Fingern klingelte. Sie
riss es ans Ohr. »Turner«, meldete sie sich.

»Meine Güte, könnten Sie bitte auf eine etwas
gemäßigtere Art ans Telefon gehen? Es wäre mir lieb, wenn



Leute, die beim Major Investigation Team anrufen, nicht
annehmen müssten, Sie würden mitten in einer Krise
stecken, noch ehe sie auch nur ihren Namen nennen
können. Wir stecken doch nicht in einer Krise, oder?«,
fragte Superintendent Overbeck.

»Nein, Ma’am«, entgegnete Ava. »Tut mir leid. Ich
wollte nur gerade …«

»Schon gut, schon gut. Ich habe eine engere Auswahl
unter den Bewerbern für die offene Stelle des Detective
Inspectors getroffen. Ich dachte, Sie sollten Gelegenheit
bekommen, sie durchzusehen, ehe wir mit den
Vorstellungsgesprächen beginnen, also maile ich Ihnen die
Liste heute Nachmittag. Es wäre hilfreich, wenn Sie mir
Ihre Überlegungen morgen im Laufe des Tages mitteilen
würden. Soweit ich weiß, sind Sie heute zu einem Umtrunk
bei den City Fellows eingeladen, nehmen aber nicht teil.
Wie kommt das?«

»Oh, das ist heute Abend? Ich habe einen Termin beim
Physiotherapeuten. Ich wollte mir deswegen nicht
freinehmen, also habe ich ihn auf den Abend gelegt. Wenn
ich absage, muss ich wieder einen Monat warten«, sagte
Ava, erleichtert, dass Superintendent Overbeck sie nur
telefonisch ausfragte, nicht von Angesicht zu Angesicht.
Trotz all der Jahre, in denen sie andere Leute bei Verhören
überzeugend hatte lügen sehen, war es Ava immer noch
nicht gelungen, diese spezielle Fertigkeit selbst zu
perfektionieren.

»Verdammt richtig, Sie sollten sich auch nicht
freinehmen, um sich eine schnelle Massage zu gönnen.
Jetzt dürfte es zu spät sein, noch etwas zu ändern, aber ich
erwarte, dass Sie in Zukunft daran denken, wie dieses Spiel
läuft. Verpassen Sie nicht noch eine Einladung. Und halten
Sie die Überstunden im nächsten Monat wieder auf einem
niedrigen Niveau. Wir liegen zur Abwechslung innerhalb
des Budgets, was bedeutet, dass der Ausschuss mir mal



nicht die Hölle heißmacht, und dabei würde ich es gern
belassen«, schoss Overbeck verbal aus dem Hinterhalt.

»Ja, Ma’am«, sagte Ava, aber die Leitung war bereits
tot. Sie schickte Dr. Ailsa Lambert, Edinburghs
Chefpathologin, eine Mail mit der Bitte um aktuelle
Informationen über die Leiche von Arthur’s Seat, ehe sie
sich ihrem heimlichen Vergnügen widmete und
nachschaute, was gerade im Kino lief. Sie hatte eine
Vorliebe für die Wiederaufführung alter Klassiker, die
gelegentlich in den Nachtvorstellungen gezeigt wurden,
aber derzeit war sie bereit, sich mit jedem Stumpfsinn zu
begnügen. Und einer großen Portion Popcorn. Aber das
Glück war auf ihrer Seite. Um 23.00 Uhr stand Sergio
Leones Spiel mir das Lied vom Tod auf dem Programm. Ava
hatte ein Date mit Charles Bronson, eine klare
Verbesserung gegenüber einem weiteren Abend allein zu
Hause und beinahe ein Lotteriegewinn verglichen mit der
Cocktailparty der City Fellows. Die war so lästig wie
langweilig, eine Veranstaltung, auf der sie damit rechnen
musste, von achtzigjährigen Männern »Liebchen« genannt
zu werden; Männern, die es für ihr gutes Recht hielten,
einen aufzufordern, ihnen einen neuen Drink zu besorgen,
wenn man nur einem anderen Geschlecht angehörte, und
die über ihr Handicap beim Golf zu schwadronieren
wünschten, während die Person anderen Geschlechts mit
beeindruckter Miene stumm ihren Ausführungen zu
lauschen hatte. Detective Superintendent Overbeck mochte
in diesen beförderungsrelevanten Spielchen ja bewandert
sein, sie selbst jedoch war nicht nur weniger tolerant, sie
hatte auch nicht so viel Ehrgeiz.

Wieder wurde die Tür geöffnet, und DS Lively kehrte
zurück.

»Verschonen Sie mich, ja?« Ava seufzte. »Falls Sie
gekommen sind, um mich wegen des Kaffees zu verspotten,
empfehle ich …« Da fiel ihr sein Gesichtsausdruck auf. Die
gewöhnlich mürrische Grimasse, die stets zum Ausdruck



brachte, dass er sich ungerecht behandelt fühlte, war
erschlafft, dafür war sein Hals angespannt, und seine
Gurgel war heftig in Bewegung, doch es kam kein Laut
über seine Lippen. DS Lively tat, wie ihr nun bewusst
wurde, sein verdammt Bestes, um die Tränen
zurückzuhalten. »Raus damit«, sagte sie.

»Es geht um DCI Begbie«, sagte Lively. »Es tut mir
leid.«

Ava erhob sich. Jetzt wusste sie, was die Mimik ihres
Detective Sergeants zu bedeuten hatte, dennoch musste sie
ihn die Worte sagen hören. »Hören Sie auf, sich zu
entschuldigen, Lively, und spucken Sie es einfach aus.«

»Ma’am, ich weiß nicht genau, was passiert ist. Sein
Wagen wurde gefunden. Zu spät, um noch irgendetwas zu
unternehmen. Der Chief ist tot.«

Ava spürte einen stechenden Schmerz in ihrer Brust. Ihr
blieb die Luft weg – sie war am Boden zerstört, eine
Empfindung, die bemerkenswerte physische Auswirkungen
zeitigte. Ihr ehemaliger Vorgesetzter und langjähriger
Freund war nicht mehr da.



KAPITEL 4

Der Wind fegte von der Seite herbei, draußen am Gipsy
Brae Recreation Ground im Norden der Stadt. Er trug
Stimmen und Notizblöcke weg, peitschte durch Haare und
ließ die Landschaft öde erscheinen. Die Straße war vor der
Zufahrt zum Park abgesperrt worden. Ava saß in ihrem
geparkten Fahrzeug und zögerte den Gang zu der Stelle
hinaus, an der Begbies Wagen im Scheinwerferlicht stand.
Der ehemalige Detective Chief Inspector George Begbie,
der erst kürzlich in den Ruhestand gegangen war, war ein
Bilderbuchpolizist gewesen. Manchmal griesgrämig, aber
vor allem langmütig, geradeheraus und unermüdlich in
seinem Einsatz im Namen der Opfer. In all den Jahren, in
denen Ava für ihn gearbeitet hatte, hatte sie nie erlebt,
dass er das, worauf es wirklich ankam, aus den Augen
verloren hätte. Bei jedem Fall gab es jemanden, der verletzt
worden war oder etwas verloren hatte. Der Chief hatte mit
all seinem beachtlichen Einfluss für diese Menschen
gekämpft, ohne sich um die hohen Tiere zu scheren, die
ihm deswegen auf den Leib rücken wollten, ohne der
Presse besondere Beachtung zu schenken oder sich um
Politiker zu kümmern. Er war blitzgescheit gewesen, und er
hatte nie von irgendeinem Officer erwartet, dass dieser
mehr Stunden arbeitete, als er selbst leistete.

Es war Begbie, der Ava vor der Frauenfeindlichkeit
geschützt hatte, die sie ihre Karriere als Detective hätte
kosten können. Er hatte ihr einen Posten im Major
Investigation Team gegeben und sie vor anderen,
aussichtsreicheren Kandidaten befördert, sie aber auch vor
gar nicht langer Zeit wegen eines Regelverstoßes für eine



Weile suspendiert. Sie wusste, das zu tun war schmerzlich
für ihn gewesen, denn aus Kollegen waren während langer
Nächte an Tatorten und früh morgendlicher Einsätze bei
personeller Unterbesetzung gute, verlässliche Freunde
geworden. Sogar, als sie noch Junior Officer gewesen war,
hatte er sie bei Besprechungen einbezogen, weil er ihr
Potenzial erkannt hatte. Der Rest der Truppe hatte ihn
gemocht, ja, bewundert, aber Ava war ihm so zugetan wie
einem Lieblingsonkel. Einem, der sie dann und wann
angebrüllt und gezwungen hatte, ohne Schlaf drei Tage
durchzuarbeiten, der aber dennoch der Hauptgrund dafür
war, dass sie sich für eine Karriere im Polizeidienst
entschieden hatte. Sie wollte einfach nicht glauben, dass er
nicht mehr da war.

Ava schloss ihren Wagen ab und ging los. Unterwegs
überlegte sie, warum George Begbie, der ein Faible für
beheizte Pubs und behagliche Sessel hatte, ausgerechnet
diesen unwirtlichen Ort für seinen Abschied von der Welt
gewählt hatte. Es schien ein furchtbar trostloses Ende für
solch eine herausragende Persönlichkeit zu sein, gerade in
diesem Park zu sterben, von dem der Blick hinausging auf
die Nordsee, zur Linken Cramond Island, zur Rechten
Granton Harbour, und sich nichts außer dem weiten,
grauen Himmel in dem kalten Wasser spiegelte.

Am oberen Ende der schmalen Straße zum Meer, die als
Zufahrtsweg für Wohnwagen und Wartungsfahrzeuge
diente – und für Begbies alten Land Rover –, hielt sie inne.
Er hatte das Auto abseits der Fußwege mit Blick auf die
See abgestellt. Niemand würde sich ohne Weiteres einem
einsamen Mann in einem Wagen nähern, umso weniger
einem von so furchterregend großer Gestalt. Ava legte
einen weißen Kittel, Schuhüberzüge und Handschuhe an,
auch wenn das nun nicht mehr viel nützte. Vorbehaltlich
der Autopsie war sein Tod bereits als Selbstmord eingestuft
worden. Ein Schlauch war aus dem Wagenfenster gezogen
worden. Sogar jetzt, da er harmlos im Gras lag, wirkte er



heimtückisch auf sie. Ein Zelt war aufgebaut worden, um
den Schauplatz abzuriegeln – vor allem, um neugierige
Blicke abzuwehren, weniger zum Schutz der Beweise –,
und die Silhouetten der Tatortermittler huschten geschäftig
umher.

Während sie, die Hände in den Taschen vergraben, den
sanften, grasbewachsenen Hang hinunterging, fiel ihr auf,
dass es nun, da der Tag dunkler wurde, nicht mehr lange
dauern würde, bis sie ein Scheinwerfergerüst aufbauen
mussten, um den Schauplatz auszuleuchten. Ein junger
Sergeant in makelloser Uniform, in dessen Gesicht sich
tiefe Besorgnis spiegelte, kam auf sie zu.

»Kann ich bitte Ihren Ausweis sehen?«, fragte er.
Zu ermattet, um ihm zu erklären, wer sie war, reichte

Ava ihm den Ausweis.
»Major Investigation Team?«, fragte der Officer. »Hätte

nicht gedacht, dass das Ihr Territorium ist.«
»Sergeant, wenn Sie damit fertig sind, einem Detective

Chief Inspector zu erklären, wo er sein und was er tun
sollte, könnten Sie vielleicht diese Person, die da drüben
ihren Hund ausführt, von der Wiese scheuchen. Und mich
sprechen Sie mit Ma’am oder DCI an. An die Arbeit.«

»Ja, Ma’am«, sagte er, zog sich den Kragen seiner Jacke
um den Hals und stemmte sich dem Wind entgegen.

Ava atmete tief durch. Sie verabscheute rüdes
Verhalten, ganz besonders, wenn es auf Überlegenheit
beruhte. Wenn Begbie sie in all den Jahren, in denen er ihr
Vorgesetzter gewesen war, eines gelehrt hatte, dann dass
mit dem Rang auch die Verantwortung wuchs, freundlich
aufzutreten und zuzuhören. Also nahm sie sich vor, sich zu
zügeln.

»Wo ist Dr. Lambert?«, erkundigte sie sich bei einer
vorübergehenden Tatortermittlerin.

»Hat irgendwo anders zu tun«, entgegnete der
weibliche Officer und trat um Ava herum, um sich ein



frisches Paar Kunststoffhandschuhe aus einer Schachtel zu
holen. Ava packte die Frau am Arm.

»Sie ist beschäftigt? Der Verstorbene ist ein ehemaliger
Detective Chief Inspector. Er hat zwanzig Jahre lang
Tatorte wie diesen untersucht, und jetzt hat er keine
Priorität? Ich will wissen, was hier passiert ist. Auf keinen
Fall hat George Begbie Selbstmord begangen.«

Die Ermittlerin befreite sich zähneknirschend aus Avas
Griff und trat einen Schritt zurück. »Ein Minibus mit acht
Kindern an Bord ist vor einer halben Stunde auf Glatteis
geraten und von der Straße abgekommen. Zwei der Kinder
sind tot. Das hat Dr. Lambert zur Priorität erklärt. Wenn Sie
mich jetzt entschuldigen würden.«

»Davon hatte ich noch nichts gehört«, erklärte Ava dem
Rücken der Tatortspezialistin. »Tut mir leid.«

»DCI Turner?«, rief eine Stimme hinter ihr. Während die
Frau sich entfernte, kam ein Mann mit ausgestreckter
Hand auf sie zu. »Ich bin Chief Inspector Dimitri. Ich hatte
nie das Vergnügen, mit George Begbie zu arbeiten, aber
soweit ich weiß, hat er bei seinen Leuten großen Respekt
genossen. Wie wäre es, wenn wir die Forensiker ihrer
Arbeit überlassen? Ich komme mir in deren Gegenwart
immer ziemlich überflüssig vor. Wenn Sie wollen, können
wir in meinem Wagen warten.«

»Das wird nicht nötig sein, aber ich weiß Ihr Angebot zu
schätzen«, erwiderte Ava. »Allerdings würde ich die Leiche
gern vor Ort sehen. Wenn ich recht verstehe, ist das Ihr
Fall.«

»Ich wurde damit beauftragt, mich um die Sache zu
kümmern, auch wenn es nicht so aussieht, als gäbe es hier
viel zu ermitteln.« Er unterbrach sich und schaute sich zu
Begbies Wagen um. »Ich habe auch schon Kollegen
verloren, und das ist schmerzhaft. Der Trick ist, keinen
Kreuzzug daraus zu machen. Wenn man sich zu sehr den
Kopf darüber zerbricht, führt man sich nur selbst in die
Irre. Ich will Sie nicht vertreiben, aber das Beste, was Sie



jetzt tun können, ist, uns die Sache zu überlassen. Sie
können sich sicher sein, dass ich ihn mir ansehe, und wenn
Sie irgendwelche Informationen haben wollen, müssen Sie
nur fragen.«

Ava musterte den Chief Inspector, von dem sie zwar
schon gehört hatte, dem sie aber noch nie begegnet war. Er
hatte mit so leiser Stimme gesprochen, dass sie sich dabei
ertappt hatte, den Kopf vorzurecken, um ihn zu verstehen.
Aus der Nähe fielen ihr seine Augen auf. Sie waren von
einem so fahlen Blau, es war schwer, den Blick von ihnen
zu lösen. Sein Haar war weiß, was jedoch keine Folge des
Alters war. Sie schätzte ihn auf Mitte fünfzig, auch wenn
sein Gesicht anscheinend aus einem organischen Material
gemeißelt worden war, das nicht alterte. Ehe sie etwas zu
seinem Vorschlag sagen konnte, tauchte in der Nähe des
Wagens eine Trage mit einem Leichensack auf, die zu
einem wartenden Van gebracht wurde, der sie in die
städtische Leichenhalle transportieren sollte. Ganz gleich,
welche Mutmaßungen vor Ort angestellt worden waren, es
würde trotzdem eine Autopsie geben.

»Ich begleite Sie zu Ihrem Wagen«, sagte Chief
Inspector Dimitri.

»Nicht nötig.« Ava schüttelte den Kopf. »Sofern Sie
nichts dagegen haben, würde ich George Begbies Frau
gern persönlich unterrichten. Ich wüsste es trotzdem zu
schätzen, wenn Ihre Officers später ihre Aussage
aufnehmen. Aber heute Abend … ich kenne sie, und er
würde wollen, dass sie es von einer Freundin erfährt.«

»Verständlich«, sagte Dimitri. »Die Fakten, die wenigen,
die wir haben, beinhalten ein Paar, das den Küstenweg
entlanggegangen ist und dabei Motorengeräusche
wahrgenommen hat. Sie wollten eine Abkürzung zur Straße
nehmen und sind erst vorbeigegangen; dann ist ihnen der
Schlauch aufgefallen, der am Auspuff befestigt war. Sie
haben eine Tür aufgerissen – anscheinend war die hintere
Tür auf der Beifahrerseite unverschlossen –, aber da war es


